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„Säen müssen wir von oben, und der Samen muss dann 
auf fruchtbaren Boden fallen, um gut zu gedeihen“

Vorsitzender Josef Manz über die Tätigkeit des LdU-Ausschusses für Kultur und Medien 
im Jahre 2015

Es ist bereits die vierte Legislatur-
periode, in der sich das Mitglied der

Landesselbstverwaltung der Un-
garndeutschen Josef Manz (Foto) in

der Arbeit des Ausschusses enga-
giert. Seit 2010 betreut er diese als

Vorsitzender, hat also einen ge-
nauen Überblick über Stärken und
Schwächen der ungarndeutschen
Kulturlandschaft. Es handele sich
um den Bereich, an dem wohl die
meisten Ungarndeutschen interes-
siert und beteiligt sind, so Manz.

Eben deshalb sei auch die Verant-
wortung des Ausschusses sehr groß.

„Neben der klassischen Arbeit, die ein
Ausschuss so hat, ist es unsere Auf-
gabe, Entscheidung über an uns ge-
stellte Unterstützungsanträge zu tref-
fen. Unser Prinzip ist, vor allem
ungarndeutsche Initiativen zu fördern,
die einen landesweiten Charakter ha-
ben. Noch viel verantwortungsvoller,
aber auch viel interessanter ist unsere
Tätigkeit geworden, seitdem die Lan-
desselbstverwaltung der Ungarndeut-
schen auch Kulturinstitutionen wie die
Deutsche Bühne Ungarn (DBU) in
Seksard und das Ungarndeutsche Kul-
tur- und Informationszentrum in ihrer
Trägerschaft hat. 

Dass der Kulturausschuss mit der
Tätigkeit dieser beiden Institutionen
2015 zufrieden war, brachte er auch
diesmal mit der Annahme ihrer Jah-
resberichte zum Ausdruck. Wir bera-

ten übrigens auch über den aktuellen
Spielplan der DBU, worüber wir dann

natürlich auch mit der Intendantin dis-
kutieren. Wir vertreten in dem Fall
den Aspekt des Publikums, der mit
dem der Künstler in Einklang gebracht
werden muss, um die Bühne gut funk-
tionieren zu lassen. Hinzu kam, dass
die DBU wegen umfassender Reno-
vierung in ein provisorisches Gebäude
ziehen muss. Diesbezüglich bereiteten
wir mit dem Theater gemeinsam meh-
rere Abstecher quer durch das Land
vor.“

Der fünfköpfige Ausschuss zieht re-
gelmäßig und auch gerne externe Bera-
tung hinzu. Die Reichweite der Themen
ist nämlich relativ groß, und Ziel ist,
immer die bestmögliche Entscheidung
zu treffen. Das Gremium entschied
über Fördergelder zur Ausstattung von

(Fortsetzung auf Seite 2)

Wintereinbruch?
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Wandorfer Chor
 ausgezeichnet

In Anerkennung seiner Tätigkeit wurde der Wandorfer Chor
2015 am „Tag der Treue“ mit dem Civitas-Fidelissima-Preis
der Stadt Ödenburg ausgezeichnet. Den Preis hat Noémi Tor-
ma-Bakodi, Dirigentin des Wandorfer Chors, von Dr. Tamás
Fodor, Bürgermeister der Stadt Ödenburg, übernommen.

 Kulturgruppen mit Trachten bzw. Instrumenten. „Ein an-
deres gravierendes Thema ist jedes Jahr die LdU-Landes-
gala im Januar. Auch diesmal hat unser Ausschuss En-
sembles und Solisten als Mitwirkende vorgeschlagen“, so
Manz. „Wie immer, legten wir der Vollversammlung un-
sere Empfehlung vor, die darüber letztendlich zu entschei-
den hat. Das Wichtigste ist für uns immer, gute Qualität
zu sichern. Im Ausschuss diskutieren wir übrigens ständig
darüber, was wir als akzeptables Niveau betrachten. Be-
vorzugt wird das authentisch Ungarndeutsche – sowohl
was Tanz als auch was Musik und Gesang betrifft. Diese
Tendenz begrüßen wir auch bei all den ungarndeutschen
Veranstaltungen landesweit. Wir sind uns darüber im Kla-
ren, dass sich die Kulturszene ständig entwickelt, die Frage
ist jedoch, in welche Richtung. Auch da ist unsere Verant-
wortung signifikant.“ 

Der Kulturausschuss befasste sich eingehend mit dem
ungarndeutschen Museumswesen – zum Beispiel damit,
wie museumspädagogische Beschäftigungen in den Un-
terricht mit eingebaut werden können. Um Baudenkmäler

und Friedhöfe unserer Ahnen kümmert sich der Ausschuss
ebenfalls – beispielsweise darum, wie alte, von niemandem
mehr betreute Grabsteine für die Zukunft gerettet werden
können. Die Frage, wie die deutsche Sprache in die Kirche
„zurückgeschmuggelt“ werden kann, taucht des Öfteren
auf. Vorsitzender Manz sprach sich dafür aus, dass er das
Entstehen der LdU-Strategie begrüße, weil diese auch auf
die vorgenannten Fragen klare Antworten geben werde.

„Säen müssen wir von oben, und der Samen muss dann auf
fruchtbaren Boden fallen, um gut zu gedeihen“

Vorsitzender Josef Manz über die Tätigkeit des LdU-Ausschusses für Kultur und Medien 
im Jahre 2015

Grenzüberschreitende
 Silvesterfeier zum zehnten Mal

Foto: Németh Péter

(Fortsetzung von Seite 1)

Zum zehnten Mal seit 2006 wurde heuer von den Bürger-
meistern und Bewohnern der beiden Orte Harkau und Ne -
ckenmarkt (Österreich) eine grenzüberschreitende Silves -
terfeier an der österreichisch-ungarischen Grenze
veranstaltet.

Alten Schriften zufolge ist bereits die berühmte Bern-
steinstraße der Römer zwischen diesen Ortschaften verlau-
fen und verbindet bis heute die benachbarten Gemeinden
und ihre Bewohner, darunter Freunde, Verwandte und Ge-
schäftspartner miteinander. An der Grenze zwischen Harkau
und Neckenmarkt wurden die Teilnehmer von der Harkauer
Blaskapelle empfangen und von den Organisatoren mit
Glühwein, Tee, Schmalzbrot und Pogatschen bewirtet.

Die beiden Bürgermeister Károly Szabó aus Harka und
Hans Iby aus Neckenmarkt haben auf die gemeinsamen
Erfolge im vergangenen Jahr und auf eine friedliche Zukunft
angestoßen.Der Chor wurde 1999 mit dem Ziel gegründet, das Ge-

meinschaftsleben in Wandorf/Bánfalva bunter zu gestalten,
sowie die Musiktraditionen der Wandorfer Ungarndeutschen
neu zu beleben, zu pflegen und zu dokumentieren. Der Chor
hat jedes Jahr um die 28-30 Auftritte in Ödenburg und Um-
gebung, außer ungarndeutschen Volksliedern aus Wandorf
stehen auch ungarische Lieder im Repertoire. Am Qualifi-
kationswettbewerb der Nationalitätenchöre hat der Wandorfer
Chor die Auszeichnung „Gold“ erhalten. Als wichtige
Aufgabe und gleichzeitig erfreuliche Pflicht sieht es der
Chor an, die ehemals in Wandorf gesungenen Volkslieder zu
erlernen und zu bewahren. Der Chor ist davon überzeugt,
dass die Volksmusik die Seele des Volkes darstellt.

Foto: Németh Péter



Ihre Urgroßeltern stammen aus Zagers-
dorf (heute Burgenland) und waren Ge-
flügelhändler. Diesen Beruf übte die
Familie vier Generationen hindurch aus.
Die Großeltern, Pius Pichler und Viktoria
Taschner, ließen sich um 1890 in der
Nähe von Ödenburg, in Kohlenhof, nie-
der. Der Grund für den Ortswechsel
war höchstwahrscheinlich, dass es in
Zagersdorf und Um-
gebung viele Geflü-
gelhändler gab, in
Kohlenhof aber kei-
nen. Pius Pichler be-
saß mehrere Pfer-
dewagen, mit denen
er weite Entfernun-
gen zurücklegte, um
Geflügel und Eier
zu kaufen, die er
dann auf dem Wo-
chenmarkt in Öden-
burg verkaufte. Zur
Ausrüstung der Ge-
flügelhändler – un-
garisch „tyúkász“ –
gehörten die Pfer-
defuhrwerke, auf de-
nen die Stiegen für
das Geflügel und Ei-
erkisten standen. Mit
Planen waren die Stiegen abgedeckt,
denn das Federvieh musste sowohl vor
der Hitze als auch vor der Kälte geschützt
werden. Sogar der Wind konnte Schaden
anrichten: durch einen starken Wind
verlor angeblich das Geflügel an Ge-
wicht. Eine „Sammelfahrt“ dauerte im
Allgemeinen mehrere Tage. Am Dorfrand
angekommen, riefen die Geflügelhändler:
„Csi-ba, u-szi, ba-u-szi“, was die unga-
risch- und die deutschsprachige Bevöl-
kerung gleichermaßen verstand: „Csi-
ba=Händl“ galt für die Ungarn,
„ausszi=außi“ für die Deutschsprachigen.
Und prompt kamen die Dorfbewohner
mit dem zu verkaufenden Geflügel und
den Eiern. Am Ende der Reise kehrte
der Händler mit etwa 600 Stück Geflügel
und 30.000 Eiern zurück. Viele Eier
wurden dann zu Hause bei den Pichlers
über den Winter im Keller in vier mit
Kalkwasser gefüllten Becken eingelagert.
Nur frische Eier konnten aufgehoben

werden. Um festzustellen, ob die Eier
frisch sind, durchleuchtete man sie mit
einer „Blechlampe“. Schwamm das Ei-
gelb in der Mitte, so war das Ei frisch.
Falls das nicht klar zu erkennen war,
durfte man das Ei nicht aufbewahren,
denn es war faul.

Das „Trockenrupfen“ der Federn er-
forderte eine gewisse Geschicklichkeit.

Die Flügel und der
Schnabel der Hüh-
ner wurden festge-
halten, während-
dessen versetzte
man mit einem
Stab einen Schlag
auf den Schnabel.
Angeblich erschrak
das Huhn und ließ
dadurch sein Fe-
derkleid leicht los.

Marias Vater,
Andreas Pichler,
wurde 1916 gebo-
ren. Er war der
Jüngste unter den
sieben Kindern.
Sein Vater starb
1917, so übernahm
die Mutter das Ge-
schäft und wurde

mit Leib und Seele Geschäftsfrau, das
blieb sie bis ins hohe Alter. Als sie
schon in Ödenburg wohnte, ging sie oft
auf den Markt, weil sie sich gerne in
dessen Umkreis aufhielt. Manchmal
verkaufte sie auch Kleinigkeiten, wenn
auch nur Petersilie, wofür sie öfters
Strafe zahlen musste und ihr Sohn mit
ihr auch noch schimpfte. Obwohl das
illegal war und sie auf das Geld nicht
angewiesen war, fühlte sie sich wohl
dabei.

Als kleines Kind war Maria oft bei
der Großmutter. Sie erinnert sich gern
an jene Winterabende, an denen sie vor
dem glühenden Gusseisenofen auf einem
Schemel saß und den Märchen, die die
Großmutter erzählte, lauschte. Im Som-
mer wurde sie beauftragt, eine Ziege zu
hüten. So ging sie mit einem Märchen-
buch und der Ziege auf die Weide. Alles

Grenzenlos
In der heutigen Welt ist alles möglich:
die unbegrenzten Möglichkeiten wer-
den uns auch öfters vorgeführt bzw.
kommunikativ demonstriert. Vor Au-
gen führen möchte ich diesmal, dass
es nicht unmöglich sei, Enkelkinder zu
gebären. Eine erfreuliche Nachricht für
unzählige Singles, die nun Gewissheit
erfuhren, dass ein Generationssprung
möglich geworden ist.

Der Jahresbeginn ist die Zeit der Prä-
missen und Vorsätze, ein unbeschrie-
benes Blatt tut sich auf, um die eigenen
Handlungsweisen, die Lebensführung
und Einstellung weiterzuverfolgen
oder aber mit neuen Inhalten zu füllen.
Gefüllt mit dem Gefühl der grenzen-
losen Möglichkeiten kommen auch die
Tatkraft sowie der Tatendrang ins Bild.

Über das Gebären von Enkelkindern
habe ich neulich einem Freund erzählt,
der aus Asien das Geschehen unserer
kleinen Heimat eher zaghaft und fil-
triert mitverfolgt und er antwortete auf
diese Info, die ihn eben erst durch mich
erreicht hatte, dass dies für ihn die Lö-
sung wäre und er überlege, gleich er-
neut nach Europa zurückzukehren.

Gleichzeitig mit der Nachricht über
den Generationssprung und die unbe-
grenzten Möglichkeiten unseres Jahr-
zehnts habe ich mir eine kurze Auszeit
gegönnt, um eine Serie meiner Teen-
agerzeit erneut zu verschlingen. Da geht
es ebenfalls um Singlefrauen und die
Großstadt sowie um die Suche nach der
großen Liebe. Ist Ihnen schon aufgefallen,
dass in Filmen und Serien der „Zeitgeist“
bildlich festgehalten wird? Ich denke
an die Klamotten, die Autos, Handys,
technischen Geräte – wenn es um die
letzten zwei Drittel unseres vori gen Jahr-
hunderts geht –, woran man un  bedingt
erkennen kann, welche unbegrenzten
Möglichkeiten es damals gab.

Grenzenlos wird die Dimension: un-
ser Erfahrungshorizont immer mehr
ausgeweitet und ausgedehnt. Auch was
unsere Einstellung gegenüber unbe-
grenzten Möglichkeiten betrifft. Meine
Devise zum Jahresanfang auf jeden
Fall: Ich lasse mich überraschen. Auch
was grenzenlose Möglichkeiten be-
trifft!

ng

Ihre Bemerkungen zu unseren Themen
erwarten wir an 
neuezeitung@t-online.hu
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Ödenburger Familien im Porträt

Die Pichlers

Maria Pichler-Rákosi: Mit Humor, Optimismus
und Heiterkeit lässt sich alles meistern

(Fortsetzung auf Seite 4)

Mit Maria Pichler bin ich, die Verfasserin dieser Zeilen, weitläufig verwandt.
Unlängst vereinbarten wir ein Treffen, das zustande kam und bei dem Maria
mir viel Interessantes über die Familie zu berichten wusste.
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Danksagung für Unterstützung
Kleider für den Heiderösleinchor von 

Wieselburg–Ungarisch-Altenburg
Unsere neuen Chormit-
glieder können nun
auch in Bühnenbeklei-
dung auftreten, und das
dank der Förderung
durch die Bundesrepu-
blik Deutschland (BMI)
über die Landesselbst-
verwaltung der Ungarn-
deutschen. So konnten
auch die neuen Chor-
mitglieder in einheitli-
cher Kleidung an den
Adventskonzerten in den Pfarrkirchen in Altenburg, in Wieselburg, im
Gemeinschaftshaus zum Weißen Röss’l sowie mit dem Gahlinger Lin-
denblütenchor (unter der Leitung von Ludwig Holczinger), dem Gahlinger
Singkreis (unter der Leitung von Ilona Marquetant-Wagner) und mit dem
Abdaer Chor bei Orgelbegleitung von Árpád Szórádi in der Gahlinger
Kirche am Chortreffen teilnehmen.

Die innige, feierliche Weihnachtsstimmung schloß der Heiderösleinchor
unter der Leitung von Ilona Marquetant-Wagner mit dem Lied „Stille
Nacht, heilige Nacht“. Wir bedanken uns für die Unterstützung zum Kauf
neuer Kleider und wünschen allen ein gesegnetes, glückliches neues Jahr!

Elisabeth Nagy-Csere-Wagner

Erneuter
 Instrumentenkauf 
mit Unterstützung
Mit Hilfe des deutschen Bundesminis -
teriums des Innern (BMI) konnten die
Schomberger Dorfmusikanten im Jahre
2015 ein neues Flügelhorn B&S 3017/2
TRL kaufen. Mit 70 % (1300 EUR) der
Finanzierung hat das Ministerium dazu
beigetragen, dieses Projekt zu verwirk-
lichen. Dafür möchten wir uns recht
herzlich bedanken. Des Weiteren möch-
ten wir unseren Dank auch der Deut-
schen Selbstverwaltung des Komitats
Branau (BMNÖ) aussprechen, mit deren Hilfe wir zwei Yamaha B-
Trompeten kaufen konnten. Sie übernahm 50 % der Finanzierung beim

Kauf. Diese Instru-
mente tragen wesent-
lich dazu bei, die ori-
ginal schwäbischen
Klänge wieder auf die
Bühne zu zaubern, wie
man sie heute selten
hört. 

Im Namen der
Schomberger Dorfmu-
sikanten der Leiter:

Zoltán Blum

war in Ordnung, solange bis sie die Nach-
barkinder entdeckte. Sie band die Ziege an
den Baum und ging spielen. Als sie zurückkam,
sah sie, dass die Ziege an dem von ihr ausge-
liehenen Buch knabberte. Die Dorfbewohner
sahen ein kleines Mädchen, in der einen
Hand das zerfetzte Buch, in der anderen
Hand, am Strick, die Ziege, das wie ein Rohr-
spatz mit der Ziege schimpfte.

Andreas Pichler, Marias Vater, besuchte in
Ödenburg die Lehrerbildungsanstalt. Er war
ein begeisterter Lehrer, der auch noch als
Pensionist unterrichtete. Sein Motto war:
Wenn ich nur bei einem einzigen Schüler er-
reiche, dass er sich für das Lernen oder mein
Fach interessiert, hat sich meine Arbeit ge-
lohnt.

Mit frischem Diplom in der Tasche bekam
Andreas Pichler jedoch keine Stelle, so half
er bei seiner Schwester im Gemüseladen aus.
Bald fiel der Schwester auf, dass die Kunden
ausblieben. Es stellte sich heraus, dass Andreas
den Kunden von älteren Waren abgeraten
hatte und so fast nichts verkaufen konnte.

Er heiratete 1946 Maria Zwitzko, deren
Großvater Viehhändler war und mit hoher
Wahrscheinlichkeit aus Polen stammte. Bald
stellte sich bei dem Ehepaar Kindersegen
ein: 1947 Maria, 1948 András und 1955
Ilona. Die Mutter kümmerte sich um den
Haushalt und die Kinder und als Zubrot ver-
diente sie ein wenig mit Laufmaschenauf-
nahme. Heutzutage muss man letzteren Begriff
schon erklären: Sie reparierte Nylonstrümpfe,
die eine Laufmasche hatten. Nach dem Krieg
waren die Leute nicht besonders betucht, ein
jeder hatte eine Nebenbeschäftigung, so auch
der Vater: Er züchtete Ziegen und Kaninchen
und „experimentierte“ mit Seidenraupen.

Maria lernte als Kind praktisch drei Spra-
chen: Ungarisch, Deutsch und Kroatisch. So
lag es auf der Hand, dass sie den Beruf
Sprachlehrerin wählte. Zuerst studierte sie
Hungarologie und Russisch. Nach der Wende
kam dann das Universitätsstudium für Ger-
manistik hinzu. 1975 heiratete sie Tibor
Rákosi, mit dem sie zwei Töchter großzog:
Viktória und Éva. Beide studierten Germanis -
tik. Eva unterrichtet in Wien Deutsch für
Ausländer, Viki unterrichtet ebenfalls, und
zwar Ungarisch für Ausländer.

Das Haus der Familie Pichler-Rákosi ist
die Insel der Ruhe. Die Familie besitzt einen
vielschichtigen Humor, der ihr hilft, alle
schwierigen Situationen des Lebens zu meis -
tern.           Judit Bertalan

Ödenburger Familien im Porträt

Die Pichlers
(Fortsetzung von Seite 3)

Auch die neuen Trompeten sind klasse

Christian freut sich über sein neues
Flügelhorn



GESCHICHTEN

Jahre später, als ich bereits das große
Schulpraktikum absolvierte, lernte ich
Kugler von einer bis dahin für mich
unbekannten Seite kennen. Zwei Tage,
nachdem meine Mentorin mit mir an
dem für mich ersten Elternbesuch teil-
genommen hatte, erkundige er sich, wie
die Begegnung mit einer weithin be-
rüchtigten Familie verlaufen sei. Wäh-
rend ich wahrheitsgemäß berichtete,
dass die Mutter nicht anwesend und
der Vater bereits am Nachmittag so an-
getrunken war, dass er patzig und aus-
fällig wurde, schlug Kugler vor, noch
einen Versuch – gemeinsam mit mir –
zu unternehmen, obwohl es ihn eigentlich
nichts anging. Wir fuhren in seinem
Auto zu dem grauen, verwahrlosten
Haus am Dorfrand, das sämtliche Klas-
senleiter nur ungern betraten.

Der Empfang verlief ähnlich wie vor-
gestern. Zuerst kläffte wieder der Spitz,
dann erschien Wuttke auf dem Trep-
penabsatz, kam mit taumligen Schritten
ans Tor und öffnete. Als wir ihm in der
Stube gegenüber saßen, sagte ich: „Ulrike
war nicht in der Schule.“

„Ich brauchte sie zu Hause“, erwiderte
er. „Mir ging’s am Morgen nicht gut.“

„Und wo ist sie jetzt?“
„Sie säubert den Hühnerstall. Während

meiner Krankheit ist er völlig verdreckt.
Sie wissen ja, wenn man nicht selbst
Hand anlegen kann, verlottert alles.“

„Das kenne ich“, sagte Kugler. „So
ein Haus hält einen ständig in Bewegung.
Aber Sie bekommen ja bald noch mehr
Helfer.“

„Wieso?“
„Sie haben vier Kinder.“ Er deutete

auf ein Foto über der Couch. „Oder
sind das nicht Ihre?“

„Doch.“
„Und die Blondzöpfige ist Ulrike?“
„Ja.“
„Sie sieht schon sehr vernünftig aus.“
„Das ist sie auch.“
„Schade“, bedauerte Kugler. „Wirklich

schade.“
„Was“, fragte Wuttke, „was ist scha-

de?“
„Dass sie in letzter Zeit nicht mehr

so gut lernt.“
Wuttke öffnete sich eine neue Flasche

und bot auch uns Bier an, wir lehnten
aber ab.

„Sie sehen mich so vorwurfsvoll an,
als wäre ich daran schuld“, haderte er.
„Dabei ist dafür doch wohl die Schule
zuständig.“

„Sie gar nicht?“
„Nur indirekt“, behauptete er. „Ich

erfülle meine Pflicht, indem ich Ulrike
zum Unterricht schicke.“

„Nicht immer“, sagte Kugler, „Sie
schicken sie nicht immer.“

„Die paar Mal“, meinte Wuttke leicht-
hin, „das holt sie massig wieder auf.“

„Sicher“, gab Kugler zu. „Wenn’s
nur das wäre.“

„Was denn noch?“
„Ulrike ist sehr empfindsam.“
„Behindert sie das beim Lernen?“
„Es kommt darauf an“, sagte Kugler.

Drillingsgeschichten

Neues Jahr – neue Regeln
Vor den Feiertagen haben wir alle auf die Ferien
gewartet, nun sind sie um, und man kann gar
nicht glauben, womit die ganzen Tage vergan-

gen sind. Grammatik üben, Pflichtlektüre und Matheaufgaben waren ebenso in
Vergessenheit geraten wie meine Putzvorhaben. Jetzt kann man sich selber die
Schuld geben, denn für all das wird nun im Alltag noch weniger Zeit bleiben. 

Manchmal möchte man dem ganzem entkommen, und vielleicht wie die In-
dianer in einem Zelt wohnen oder wie Cowboys auf einer Ranch. Als ich diesen
Vorschlag aber zu Hause machte, hat sich herausgestellt, dass wir alle ziemlich
unterschiedliche Wünsche haben. Einer wollte Wald und Wiese, der andere
Schnee und Schlitten, der dritte einen Teich mit Angelrute. So wurde das wohl
nichts, also blieben wir einfach daheim und stellten uns dem Jahr 2016. Vorge-
nommen haben wir uns folgendes: weniger schreien im Haus, bei Verstoß 200
Forint Bußgeld zahlen, und wir kosten jede Woche eine neue Nudelsorte. Skep-
tisch waren die Kinder bei beiden neuen Regeln.

Christina Arnold

Der oberösterreichi-
sche Ex-Skispringer
Andreas Goldberger
(Foto) und seine Frau
Astrid erwarten ihr
erstes Kind. Der er-
rechnete Geburtster-
min ist bereits am
30. Jänner. Bei der
Geburt des Jungen will der 43-Jährige,
der derzeit in St. Lorenz am Mondsee
lebt, unbedingt dabei sein. Andi Gold-
berger ist seit dem Jahr 2013 mit seiner
Frau Astrid verheiratet. Seit dem Ende
seiner Karriere als aktiver Skispringer
im Jahr 2005 arbeitet Goldberger als Ka-
meraspringer, Kommentator und Ana-
lytiker.

Schauspieler Jürgen
Prochnow (Foto)
sprach in einem Inter-
view offen über seinen
Cannabis-Konsum in
früheren Jahren. Der
74-Jährige war in den
70er Jahren zum ersten

Mal in Amerika, wo das damals, nach
seiner eigenen Aussage, gang und gäbe
war. Auch bei seinen damaligen Lehrern
an der Schauspielschule sei das normal
gewesen. Sie hätten Joints herumgereicht,
damit die werdenden Schauspieler locke-
rer wurden.

Jenny Elvers schreibt eine Autobiografie.
In einem Interview sagte sie dazu, dass
sie in ihrem Leben schon so viel erlebt
habe, dass sie schon 90 sein könnte. Im
März soll das Buch in Druck gehen, ei-
nen Titel gebe es allerdings noch nicht.
Nach Alkoholabsturz, Scheidung und
einer Auszeit in Spanien ist die einstige
Heidekönigin vor kurzem zurück nach
Deutschland gezogen. Mit ihrem 14-
jährigen Sohn Paul und ihrem Lebens-
gefährten wohnt sie in Salzhausen südlich
von Hamburg.

Österreichs Erwachsene werden immer
dicker. 15,6 Prozent der Männer und
13,2 Prozent der Frauen sind laut den
aktuellsten Erhebungen adipös. 1991
waren es noch 8,3 Prozent der Männer
und 9 Prozent der Frauen. Als Adipositas
gilt ein Body-Maß-Index (BMI) von
mehr als 30. Normalgewicht sind Werte
für Erwachsene zwischen 18,5 und 25.
Unter Übergewicht wird ein BMI zwi-
schen 25 und 30 verstanden. Die größten
Folgerisiken für Adipositas sind Blut-
hochdruck und Zuckerkrankheit.

Mónika Óbert

Schlagzeilen

(Fortsetzung auf Seite 6)
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AKuFF: Ahnen- und Familienforschung
Der Arbeitskreis ungarndeutscher
Familienforscher (AKuFF)
wurde im November 2000 als
Partnerverein des Arbeitskreises
donauschwäbischer Familienfor-
scher mit Sitz in Sindelfingen ge-
gründet. Die vergangenen 15
Jahre haben bewiesen, dass es
Anspruch auf die Tätigkeit des
Vereins – Familienforschung so-
wie Forschungen in Verbindung
mit der Geschichte und Lokalge-
schichte der Ungarndeutschen
(und der anderen Nationalitäten)
bzw. Heraldik, Siegelkunde, Kartographie – besteht. Die
Mitgliederzahl überschritt die 100, und die Mitglieder des
Vereins pflegen den Informationsaustausch im Rahmen der
jährlichen drei bis vier Fachtagungen, dabei wird auch über
die offiziellen Angelegenheiten des Vereins berichtet sowie
werden Fachvorträge präsentiert.

Auch das Mitteilungsblatt des Vereins, der „AkuFF Bote“,
erscheint mehrmals im Jahr (seit bereits elf Jahren), darin
werden aktuelle Informationen, Forschungsergebnisse sowie
die Publikationen der Vereinsmitglieder veröffentlicht – nun-
mehr auch auf der eigenen Homepage (http://www.akuff.org).

In der aktuellen zweisprachigen Ausgabe* von „AkuFF
Bote“ findet man interessante Beiträge aus dem Bereich
der Familienforschung. Dr. Gabriel Petz berichtet zum Bei-
spiel über die Rolle der Eheschließungsmatrikel bzw. der
sog. Verkündigungen hinsichtlich der Heiratsabsicht der
Verlobten, die zur weiteren Forschung anregen können. Dr.
Kornel Pencz verfolgt die Spuren seiner Urururgroßeltern
und vermittelt seine genealogischen Forschungsergebnisse
in Form eines Familienepos mit dem Titel „Die Mößlang-
Saga“. Dr. Thomas Cserfalvi (Schnörch) berichtet über die
Schwierigkeiten der Quellenforschung in Verbindung mit
der Schnörch-Familie sowie über die Bearbeitung der in

den Kriegsarchiven auffindbaren
militärischen Quellen.

Der Beitrag von Herbert Brant-
ner weist ebenfalls auf die Relevanz
der Materialien der Kriegsarchive
am Beispiel der im Österreichi-
schen Staatsarchiv auffindbaren
Sterbematrikel hin. Die an das
Kriegsarchiv gesendeten Anfragen
hinsichtlich der gesuchten Personen
werden mit Hilfe des internen
Findbehelfs des Archivs beant-
wortet, und auf diese Weise werden
Abschriften über die Sterbebücher

zur Verfügung gestellt. Franziska Milbich-Münzer schildert
die Ansiedlung der Auswanderer aus Geisingen, Hondingen
und Blumberg in Hidikut, dabei werden die Namen der
Ansiedler mit den wichtigsten persönlichen Angaben aufgezählt.
Rudolf Keszler verfolgt in seinem Beitrag ebenfalls die An-
siedlung deutscher Auswanderer im Ofner Bergland. Zahlreiche
Familien – Ostheimer, Huj, Deboy, Pani, Zank, Eitzenhöfer
u.a. – werden unter die Lupe genommen sowie das Schicksal
der Familienmitglieder erörtert.

Im Rahmen der Familienforschung verknüpft sich oral
history mit anderen Methoden der Geschichtswissenschaft,
oft werden auch die Ergebnisse der historischen Hilfswis-
senschaften verwendet. Je tiefer man die Vergangenheit er-
forscht, desto näher kommt man zur Gegenwart, zur Posi-
tionierung der eigenen (Familien)Identität. Ohne Wurzeln
wachsen nicht einmal die kräftigsten Bäume weiter. In die-
sem Sinne gilt es, die Spuren der eigenen Familienge-
schichte zu erforschen. Der Arbeitskreis ungarndeutscher
Familienforscher bietet dazu die Möglichkeit und die ent-
sprechende Unterstützung im Rahmen des Informations-
austausches und der Fachtagungen.

Karl B. Szabó
*AKuFF Bote. XI. Jahrgang, Nr. 31, 144 Seiten

„Auf die Lebensumstände kommt es an.
Ulrike registriert vieles, was andere gar
nicht berührt. Sie gerät schnell in Kon-
flikte, beschäftigt sich mit Unbewältigtem,
muss immerzu daran denken, auch im
Unterricht. Wie soll sie da aufmerksam
sein? Kinder von ihrer Art brauchen ein
besonders harmonisches Familienleben,
um leistungsfähig zu bleiben.“

„Was soll das heißen?,“ fragte Wuttke
und sah uns böse an. „Etwa, dass wir in
Unfrieden leben? Wollen Sie mir das
unterstellen?“ 

„Ich bin kein Hellseher“, erwiderte
Kugler. „Wie es bei Ihnen steht, müssen
Sie am besten wissen. Aber sinnen Sie
ruhig mal ein bisschen nach. Verkehrt
kann das nie sein, und Zeit hätten Sie
jetzt, da Sie krank sind, ja genug.“ 

Er kommt in Fahrt, begriff ich. So
was bringt ihn auf.

Wuttke trank etliche Schlucke, dann
sagte er barsch: „Um unser Familienheil
brauchen Sie sich nicht zu sorgen.“

„Das freut mich. Unsre Zeit ist nämlich
bemessen. Deshalb kämen wir so oh-
nehin mehr her.“

„Sondern?“
„Anders“, erwiderte Kugler. „Wenn’s

notwendig würde, anders. Wir unterhalten
uns mit jedem, wieder und wieder,
wenn’s sein muss, aber irgendwo gibt’s
eine Grenze, dort ist Schluss mit der
Disputation, ist’s aus mit der Konzili-
anz.“

„Und was kommt dann?,“ fragte Wutt-
ke.

„Die Bremse“, erklärte Kugler, „und
die heißt Forderung oder Zwang oder

Bestrafung.“ Er gab mir einen Wink,
wir standen auf und gingen. An der
Schwelle drehte ich mich noch einmal
um. Wuttke saß vorgebeugt, mit
 gesenktem Kopf, seine Hand hielt die
halbvolle Flasche. Später, als wir schon
die Stufen vor dem Haus hinabstiegen,
knallte etwas von innen gegen die
Tür, dann klirrte es wie Glas, das in
viele Stücke zerscherbte, flüchtig kläff-
te der Hund, es klang mehr erschrocken
als wütend, wurde schnell zum
 Winseln, gleich darauf herrschte Stil-
le.

Im Auto sagte Kugler: „Wahrscheinlich
wird er erst mal giften. Aber danach
vielleicht auch ein bisschen nachdenken.
Sollte er’s tun, wäre bereits eine Menge
erreicht.“

(Fortsetzung folgt)
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Jubiläumstagung von AKuff in Baje    Foto: NZ



Wenn der Winter wirklich kommt!
Nein, besonders verwöhnt hat der Win-
ter uns bisher mit seinen recht milden
Temperaturen  nicht. Vor allem am
Jahres ende, wo alle, nicht nur ihr, son-
dern auch die Erwachsenen auf eine
weiße Weihnacht hofften, war von
Schnee nichts zu sehen. Dabei hätte so
mancher doch nur zu gern seinen neuen
Schlitten oder seine Skier, die er zu
Weihnachten bekommen hat, auspro-
biert. Zumal in den Weihnachtsferien
auch noch genügend Zeit für einen
eventuell geplanten mehrtägigen Ski-
ausflug gewesen wäre. 

Inzwischen ist es jedoch teilweise
empfindlich kalt geworden und in ei-
nigen Regionen liegt auch zum Schlit-
tenfahren oder Skilaufen genügend
von der weißen Winterpracht. Und zur
Freude aller Kinder und Fans des Win-
tersports versprechen die Wettervor-
hersagen, d. h. die Meteorologen eine
Schneedecke fürs ganze Land. 

Und wenn dem dann wirklich so ist,
steht den Winterfreuden nichts mehr im
Wege. An Nachmittagen, hauptsächlich
allerdings an den Wochenenden, könnt
ihr eure Schlitten und Skier hervor holen
und für den großen Spaß auf den Pisten
fertig machen. Da geht es mit Freunden
zu Fuß den Berg oder Anhang hinauf,
um dann unter lustigem Jubel hinunter
zu sausen. Doch egal, ob auf Skiern
oder Schlitten, gewisse Regeln müssen
eingehalten werden.    

Da heißt es zum einen Rücksicht auf
die anderen Rodelbahnbenutzer zu neh-
men und niemanden zu gefährden. Be-

achtet  zudem Sper-
ren und Warnhin-
weise. Verwendet
Q u a l i t ä t s r o d e l ,
Schutzhelme und fes -
tes Schuhwerk. Nicht
sicher sind Plastik-
bobs und Plastikun-
tersätze. Beim Auf-
steigen solltet ihr
immer rechts und
hintereinander gehen
und die Rodelbahn
nur an übersichtli-
chen Stellen überque-
ren. Achtet bei der
Abfahrt auf gute Sicht und haltet Ab-
stand. Sicher wisst ihr auch, dass Rodeln
auf Skipisten gefährlich und verboten
ist. Wenn ihr zwar ausgelassen, aber
umsichtig seid, ist der Rodelspaß für
alle ein echtes Erlebnis.

Wer aber keine Lust oder Möglichkeit
zum Rodeln hat, wird sicher ungern auf

eine deftige Schneeballschlacht verzich-
ten. Und zur Zierde von Hof, Garten
oder Straße eignen sich Schneemänner,
Schneefrauen und andere Schneefiguren
hervorragend. 

Nun heißt es nur noch, den Winter
so richtig nach Lust und Laune zu ge-
nießen! 

WWaass??   WWoo??

jj u n i o r
u n i o rN ZN Z
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Das ist ein Geselle!
Stehet fest und unverzaget,
Weicht nicht von der Stelle.
Schaut ihm in die schwarzen Augen!

Wird euch denn nicht bange?
In der linken Hand da hat er
Eine lange Stange.
Einen großen Säbel hält er
Fest in seiner Rechten.

Kommt heran! Er wird sich wehren,
wird mit allen fechten.
Über ihn kann nur der Frühling
Einen Sieg gewinnen:

Blickt ihn der nur von der Ferne,
wird er gleich zerrinnen,
aber halt dich tapfer, Schneemann!
Lass dir offenbaren:

Stehst du morgen noch, so wollen
Wir dich Schlittenfahren. 

Hoffmann von Fallersleben

Seht, da steht er, unser Schneemann
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Jahreszeiten, Monate und Tage

�Feiertag
1. Januar – Neujahr
______________________
______________________
______________________
______________________
______________________

Geburtstage
Mein Geburtstag 25. Juni
______________________
______________________
______________________
______________________
______________________

Namenstage
Mein Namenstag 4. Dezem-
ber
______________________
______________________
______________________
______________________

Ferien
Osterferien vom 24. – 28.
März 2016
______________________
______________________
______________________
______________________

Wenn im März die erste Lerche singt –
O wie hold verheißungsvoll das klingt!

Horch! die Nachtigall im Rosenhag –
O wie golden bist du Frühlingstag!

Der Pirol ruft aus dem Kirschenbaum –
Sommer ist’s und war doch Frühling kaum.

Ach wie bald weht Herbstresedaduft,
Und der Kranich ruft aus hoher Luft.

Nur ein Weilchen noch, dann starrt der See,
Und die Krähen krächzen über’m Schnee!

O wie hold verheißungsvoll das klingt,
Wenn im März die erste Lerche singt!

1. Ein neues Jahr hat begonnen. Wie
ihr wisst, hat jedes Jahr Jahreszeiten,
Monate und Tage. Fertigt euch eine
Kopie vom obenstehenden Kalender
2016 an und klebt ihn auf Papppapier
DIN A4! 

2. Wie viele Jahreszeiten gibt es und
wie heißen sie? Schreibt sie über die
Monate im Kalender 2016.

3. Zählt die Monate auf! Nennt dann
die Wochentage!

4. Wie viele Tage haben die einzelnen
Monate? Seht im Kalender nach und
antwortet im Satz! Zum Beispiel: Der
Januar hat 31 Tage.

5. Wisst ihr auch, wie viele Tage ein
Jahr hat?

6. Unter dem Kalender könnt ihr vier
Spalten einzeichnen und die wichtigs -
ten Feiertage, Geburtstage und Na-
menstage eurer Familienmitglieder und
Freunde sowie die Ferien eintragen. Ihr
könnt euren Kalender an leeren Stellen
auch mit typischen Bildern für die Jah-
reszeiten verzieren. 

7. Lest und besprecht das Gedicht von
den vier Jahreszeiten und lernt es dann!

Heinrich Seidel: Kreislauf



NZJUNIOR, NR. 2, SEITE 3 KURZE DEUTSCHSTUNDE

Vater-und-Sohn-Geschichte von e.o. plauen

1. Seht euch die einzelnen Bilder genau an und schreibt zu jedem Bild zwei bis
drei Stichpunkte auf.
2. Versucht an Hand eurer Stichpunkte die Geschichte zu erzählen!
3. Vergesst auch nicht, der Geschichte eine Überschrift zu geben!
4. Untenstehend findet ihr eine Geschichte von Heinrich Seidel. Malt zu
jedem der sieben Absätze ein Bild, so dass eine Bildgeschichte entsteht!

Neue Wörter
 bilden

Ihr könnt u. a. neue Wörter bilden,
indem ihr an ein vorhandenes
Hauptwort einen neuen Buchstaben
voran setzt. Seht euch aber vorher
die angegebenen Wörter an und
klärt ihre Bedeutung!
Zum Beispiel:
Eisen – Reisen

Findet neue Hauptwörter für
1. Latte, 2. Adel, 3. Eber, 4. Hering,
5. Asche, 6. Rand, 7. Ecke, 8. Acker,
9. Uhr, 10. Ort, 11. Ahn, 12. Horn,
13. Ast, 14. Aster, 15. Eis, 
16. Rauch, 17. Ertrag, 18. Ost, 
19. Tempel, 20. Leid, 21. Anna, 
22. Arm, 23. Ruck, 24. Insel, 
25. Engel, 26. Reck, 27. Raum, 
28. Recht, 29. Omen, 30. Rille, 
31. Rand, 32. Lage

Lösungen können sein:

1. Die kleine Helene und ihr Bruder
Wolfgang waren beim Onkel auf
Besuch. Der hatte einen Bauernhof.
Wenn ein fremder Mensch auf den Hof
kam, fuhr ein großer zotteliger Hund
aus seiner Hütte heraus, heulte vor Wut
und hätte am liebsten zugebissen. Nie-
mand durfte ihm zu nahe kommen, nur
der Onkel und der Mann, der die Kühe
hütete.

2. Am zweiten Tag nach dem Essen war
die kleine Helene verschwunden. Man
suchte sie und rief sie im ganzen Haus
und im Garten. Aber es kam keine Ant-
wort. Endlich sah einer zwei kleine Kin-
derstiefeln neben dem Kopf des bösen
Kettenhundes, der in seiner Hütte lag.
Da kriegten alle einen Schreck.

3. Der Onkel ging allein auf die Hütte
zu. Der Hund richtete sich auf. Als er
seinen Herrn sah, fletschte die Zähne
und knurrte. 

4. Nun riefen alle laut: „Helene! He-
lene!“ Da rappelte sich in der Hütte
etwas hoch, und neben dem zotteligen
Hundekopf sahen sie das Gesicht des
kleinen Mädchens. Es rieb sich ein
wenig verschlafen die Augen und sah
fröhlich aus. Und weil alle der Kleinen
winkten, sie solle heraus kommen, da
kam sie heraus, tätschelte den Hund
und sagte zu ihm; „Guten Tag, Hund!
Nun muss ich wieder zu meiner
Mama.“ Der Köter winselte und
wollte ihre Hand lecken und wedelte
mit dem Schwanz.

5. Die kleine Helene kam aber und
erzählte: „Ich war so traurig wegen
dem Hund, dass er immer so allein ist
und an der Kette und gar nicht rum-
springen kann wie die anderen Hunde.
Und da bin ich hin gegangen und

habe ihm viele schöne Blumen
gepflückt. Die mochte er aber
gar nicht leiden und hat sich gar

nicht gefreut.

6. Und da war seine Wasserschale
ganz leer, ihm hing immer die Zunge
aus dem Mund und er machte so:
Hachhachhach! Und da bin ich zum
Trog gegangen und habe ihm Wasser
in seine Schale gefüllt, und er hat alles
getrunken und hat immer schlapp,
schlapp, schlapp gesagt.

7. Und da bin ich in sein Haus ge-
gangen und habe ihm die Geschichte
von dem Wauwau und dem Mählamm
erzählt. Die mochte er wohl gern
leiden und hat im mer mit dem
Schwanz an seine Hütte ge   klopft.
Dann haben wir beide ein bisschen
geschlafen. Und dann hat mich Ma -
ma gerufen, und nun ist die Geschichte
aus.“

Der böse Kettenhund

1. Platte, 2. Tadel, 3. Weber, 4. Ehe-
ring, 5. Tasche, 6. Brand, 7. Decke,
8. Packer, 9. Ruhr, 10. Wort,          11.
Zahn, 12. Ahorn, 13. Last, 
14. Laster, 15. Reis, 16. Brauch, 
17. Vertrag, 18. Post, 19. Stempel, 
20. Kleid, 21. Hanna, 22. Darm, 
23. Druck, 24. Pinsel, 25. Bengel, 
26. Dreck, 27. Traum, 28. Brecht
(deutscher Schriftsteller), 29. No-
men, 30. Brille, 31. Brand, 
32. Plage



Es war einmal ein Königssohn, der
hatte eine Braut und hatte sie sehr

lieb. Als er nun bei ihr saß und ganz
vergnügt war, da kam die Nachricht,
daß sein Vater todkrank läge und ihn
noch vor seinem Ende zu sehen ver-
langte. Da sprach er zu seiner Liebs -
ten: 

„Ich muss nun fort und muss dich
verlassen, da gebe ich dir einen Ring
zu meinem Andenken. Wenn ich König
bin, komme ich wieder und hole dich
heim.“ 

Da ritt er fort, und als er bei seinem
Vater anlangte, war dieser sterbens-
krank und dem Tode nah. Er sprach zu
ihm: 

„Liebster Sohn, ich habe dich vor
meinem Ende noch einmal sehen wol-
len, versprich mir, dich nach meinem
Willen zu verheiraten.“ 

Und nannte ihm eine gewisse Kö-
nigstochter, die sollte seine Gemahlin
werden. Der Sohn war so betrübt, dass
er gar nicht nachdachte, sondern sprach: 

„Ja, lieber Vater, was Euer Wille ist,
soll geschehen.“ 

Darauf schloss der König die Augen
und starb.

Als nun der Sohn zum König ausge-
rufen und die Trauerzeit verflossen war,
musste er das Versprechen halten, das
er seinem Vater gegeben hatte, ließ um
die Königstochter werben und sie ward
ihm auch zugesagt. 

Das hörte seine erste Braut und
grämte sich über die Untreue so sehr,
dass sie fast verging. Da sprach ihr Va-
ter zu ihr: 

„Liebstes Kind, warum bist du so
traurig? Was du dir wünschest, das
sollst du haben.“ 

Sie bedachte sich einen Augenblick,
dann sprach sie: 

„Lieber Vater, ich wünsche mir elf
Mädchen, von Angesicht, Gestalt und
Wuchs mir völlig gleich.“

Sprach der König: 
„Wenn’s möglich ist, soll dein

Wunsch erfüllt werden.“
Er ließ in seinem ganzen Reich so

lange suchen, bis elf Jungfrauen gefun-

den waren, seiner Tochter von Ange-
sicht, Gestalt und Wuchs völlig gleich.

Als sie zu der Königstochter kamen,
ließ diese zwölf Jägerkleider machen,
eins wie das andere, und die elf Jung-
frauen mussten die Jägerkleider anzie-
hen, und sie selber zog das zwölfte an.
Darauf nahm sie Abschied von ihrem
Vater und ritt mit ihnen an den Hof ih-
res ehemaligen Bräutigams, den sie so
sehr liebte. Da fragte sie an, ob er Jäger
brauchte und ob er sie nicht alle zu-
sammen in seinen Dienst nehmen
wollte. Der König sah sie an und er-
kannte sie nicht; weil es aber so schöne
Leute waren, sprach er ja, er wollte sie
gern nehmen; und da waren sie die
zwölf Jäger des Königs.

Der König aber hatte einen Löwen,
das war ein wunderliches Tier, denn er
wusste alles Verborgene und Heimli-
che. Es trug sich zu, dass er eines
Abends zum König sprach: 

„Du meinst, du hättest da zwölf Jä-
ger?“

„Ja“, sagte der König, „zwölf Jäger
sind’s.“

Sprach der Löwe weiter: 
„Du irrst dich, das sind zwölf Mäd-

chen.“ 
Antwortete der König: 
„Das ist nimmermehr wahr, wie

willst du mir das beweisen?“
„Oh, lass nur Erbsen in dein Vorzim-

mer streuen“, antwortete der Löwe, „da
wirst du’s gleich sehen. Männer haben
einen festen Tritt, wenn sie über Erbsen
hingehen, regt sich keine, aber Mäd-
chen, die trippeln und trappeln und
schlurfen, und die Erbsen rollen.“ 

Dem König gefiel der Rat wohl, und
er ließ die Erbsen streuen.

Es war aber ein Diener des Königs,
der war den Jägern gut, und wie er
hörte, dass sie auf die Probe gestellt
werden sollten, ging er hin und erzählte
ihnen alles wieder und sprach: 

„Der Löwe will dem König weisma-
chen, ihr wärt Mädchen.“ 

Da dankte ihm die Königstochter
und sprach hernach zu ihren Jung-
frauen: 

„Tut euch Gewalt an und tretet fest
auf die Erbsen.“

Als nun der König am andern Morgen
die zwölf Jäger zu sich rufen ließ und
sie ins Vorzimmer kamen, wo die Erb-
sen lagen, so traten sie so fest darauf
und hatten einen so sicheren, starken
Gang, dass auch nicht eine rollte oder
sich bewegte. Da gingen sie wieder fort,
und der König sprach zum Löwen: 
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Jakob und Wilhelm
Grimm

Die zwölf
Jäger

August Heinrich Hoffmann von Fallersleben

Fliegenbitte
Wohl ist der Winter die schlimmste Zeit:
Der Frühling, er ist so weit, so weit!

Von Grünen und Blühen keine Spur,
Am Fenster gefrorene Blumen nur.

Und dennoch tröst’ ich mich: Mir blüht
Ein ewiger Frühling im Gemüt.

Ich kann in Gedanken dem Winter entschweben
Und trotz dem Winter im Frühling leben.
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Der bessere Weg – eine kluge Geschichte
Ein kleiner Junge, der auf Besuch bei
seinem Großvater war, fand eine
kleine Landschildkröte und ging
gleich daran sie zu untersuchen. Im
gleichen Moment zog sich die Schild-
kröte in ihren Panzer zurück und der
Junge versuchte vergebens sie mit ei-
nem Stöckchen herauszuholen. Der
Großvater hatte ihm zugesehen und
hinderte ihn daran, das Tier weiter zu
quälen. 

„Das ist falsch“, sagte er, „komm’
ich zeig’ dir wie man das macht.“

Er nahm die Schildkröte mit ins
Haus und setzte sie auf den warmen
Kachelofen. In wenigen Minuten
wurde das Tier warm, steckte seinen
Kopf und seine Füße heraus und kroch
auf den Jungen zu. 

„Menschen sind manchmal wie
Schildkröten“, sagte der Mann. „Ver-
suche niemals jemanden zu zwingen.
Wärme ihn nur mit etwas Güte auf und
er wird seinen Panzer verlassen kön-
nen. 

(Verfasser unbekannt)

„Du hast mich belogen, sie gehen ja
wie Männer.“ 

Antwortete der Löwe: 
„Sie haben’s gewusst, dass sie auf

die Probe gestellt werden sollten und
haben sich Gewalt angetan. Lass nur
einmal zwölf Spinnräder ins Vorzim-
mer bringen, so werden sie herkom-
men und sich daran freuen, und das
tut kein Mann.“ 

Dem König gefiel der Rat, und er ließ
die Spinnräder ins Vorzimmer stellen.

Der Diener aber, der’s redlich mit den
Jägern meinte, ging hin und entdeckte
ihnen den Anschlag. Da sprach die Kö-
nigstochter, als sie allein waren, zu ihren
elf Mädchen: 

„Tut euch Gewalt an und blickt euch
nicht nach den Spinnrädern um.“

Wie nun der König am andern Mor-
gen seine zwölf Jäger rufen ließ, so ka-
men sie durch das Vorzimmer und sahen
die Spinnräder gar nicht an. Da sprach
der König wiederum zum Löwen: 

„Du hast mich belogen, es sind Män-
ner, denn sie haben die Spinnräder nicht
angesehen.“ 

Der Löwe antwortete: 
„Sie haben’s gewusst, dass sie auf die

Probe gestellt werden sollten und haben
sich Gewalt angetan.“ 

Der König aber wollte dem Löwen
nicht mehr glauben.

Die zwölf Jäger folgten dem König
beständig zur Jagd, und er hatte sie je
länger, je lieber. Nun geschah es, dass,
als sie einmal auf der Jagd waren, die
Nachricht kam, die Braut des Königs
wäre im Anzug. Wie die rechte Braut
das hörte, tat’s ihr so weh, dass es ihr
fast das Herz abstieß und sie ohnmäch-
tig auf die Erde fiel. Der König meinte,
seinem lieben Jäger sei etwas begegnet,
lief hinzu und wollte ihm helfen und
zog ihm den Handschuh aus. Da er-
blickte er den Ring, den er seiner ersten
Braut gegeben hatte, und als er ihr ins
Gesicht sah, erkannte er sie.

Da ward sein Herz so gerührt, dass
er sie küsste, und als sie die Augen auf-
schlug, sprach er: 

„Du bist mein, und ich bin dein, und
kein Mensch auf der Welt kann das än-
dern. Zu der andern Braut aber schickte
er einen Boten und ließ sie bitten, in ihr
Reich zurückzukehren, denn er habe
schon eine Gemahlin, und wer einen al-
ten Schlüssel wieder gefunden habe,
brauche den neuen nicht. Darauf ward
die Hochzeit gefeiert, und der Löwe
kam wieder in Gnade, weil er doch die
Wahrheit gesagt hatte.

Wilhelm Busch
Fink und Frosch

Auf leichten Schwingen frei und flink
Zum Lindenwipfel flog der Fink

Und sang an dieser hohen Stelle
Sein Morgenlied so glockenhelle.

Ein Frosch, ein dicker, der im Grase
Am Boden hockt, erhob die Nase,
Strich selbstgefällig seinen Bauch

Und denkt: Die Künste kann ich auch.
Alsbald am rauen Stamm der Linde

Begann er, wenn auch nicht geschwinde,
Doch mit Erfolg, emporzusteigen,

Bis er zuletzt von Zweig zu Zweigen,
Wobei er freilich etwas keucht,

Den höchsten Wipfelpunkt erreicht
Und hier sein allerhöchstes Quacken

Ertönen lässt aus vollen Backen.
Der Fink, dem dieser Wettgesang

Nicht recht gefällt, entfloh und schwang
Sich auf das steile Kirchendach.

„Wart“, rief der Frosch, „ich komme nach!“
Und richtig ist er fortgeflogen,

Das heißt, nach unten hin im Bogen,
So dass er schnell und ohne Säumen

Nach mehr als zwanzig Purzelbäumen
Zur Erde kam mit lautem Quak,
Nicht ohne großes Unbehagen.

Er fiel zum Glück auf seinen Magen,
Den dicken, weichen Futtersack,

Sonst hätt’ er sicher sich verletzt. –
Heil ihm! Er hat es durchgesetzt.



Keine 1 würfeln

Dieses Spiel eignet sich
gut für langweilige
Wochenenden.
Alles was ihr
dazu braucht, ist
ein einfacher
Würfel, ein Zet-
tel und ein Stift.
Die Spieldauer ist unbegrenzt, also könnt
ihr so lange spielen, wie ihr nur wollt. 

So geht’s: Jeder Spieler würfelt nach-
einander, solange er möchte. Wenn je-
mand eine 1 würfelt, werden alle seine
Punkte der Runde gestrichen. Ihr müsst
also sorgfältig überlegen, ob ihr noch
einen Wurf wagt oder eure Punkte auf-
schreiben lasst. Gewinner ist derjenige,
der nach der vorher festgelegten Run-
denzahl die meisten Punkte gesammelt
hat.

Ja-und-Nein-Spiel

Dieses einfache Denkspiel ist perfekt
für langweilige Autofahrten oder Re-
gentage. Ihr braucht dazu nichts weiter
als eure Fantasie. Ein Spieler stellt dem
Anderen Fragen. Der andere Spieler hat
die Aufgabe diese zu beantworten, ohne
ja oder nein zu sagen. Falls es doch
passiert, wird er zum Fragesteller und
der andere muss antworten.

Erbsen sammeln

Es ist ein lustiges Geschicklichkeitsspiel
und eignet sich auch toll für Kinderge-
burtstage. Was ihr dazu braucht, sind
eine Schüssel mit Erbsen, Strohhalme,
eine Stoppuhr und für jeden Spieler
einen Teller.

Stellt die Schüssel mit Erbsen in die
Mitte des Tisches, so dass alle Spieler
sie leicht erreichen. Anschließend be-
kommt jeder Spieler einen Teller und

einen Strohhalm. Nach dem Startsignal
muss jeder Spieler versuchen mit dem
Strohhalm möglichst  viele Erbsen aus
der großen Schüssel anzusaugen und
diese auf seinen Teller zu befördern.
Wenn die Zeit um ist, werden die Erbsen
gezählt und wer die meisten hat, ist
Sieger.

Topfschlagen

Zu diesem Spiel braucht ihr einen Topf,
einige Holzlöffel, einen Schal und Sü-
ßigkeiten. 

Zuerst werden jemanden aus eurer
Gruppe die Augen verbunden. Legt an-
schließend den Topf auf den Boden und
versteckt darunter Süßigkeiten möglichst
so, dass der Spieler davon nichts mitkriegt.
Der Spieler mit verbundenen Augen hat
nun die Aufgabe mit der Hilfe der Holz-
löffel den Topf zu finden. Die anderen
können ihm unterdessen „heiß“ oder
„kalt“ zurufen um ihm zu helfen. Wenn
der Sucher den Topf gefunden hat, be-
kommt er als Belohnung die unter dem
Topf versteckten Süßigkeiten.

Schatzsuche

Dieses Spiel eignet sich für drinnen
oder draußen, jeder kommt garantiert
in Bewegung. Ihr braucht dazu kleine
Zettel, Stifte und einen Schatz (z.B.
eine Tafel Schokolade oder eine Packung
Süßigkeiten).

Jemand versteckt den Schatz und
schreibt auf kleine Zettel Botschaften,
wo er sich befindet. Anschließend ver-
steckt er diese in der Wohnung oder im
Garten. Es muss jedoch logisch sein,
also muss der erste Zettel darauf hin-
weisen, wo der zweite Zettel zu finden
ist, und so weiter. Wenn ihr alle Zettel
entschlüsselt habt, findet ihr den Schatz.
Wenn ihr Lust habt, können 2 Teams
gegeneinander antreten oder jeder einzeln
nach dem Schatz suchen, ihr habt die
Wahl.

Wald ertasten

Zu diesem lustigen Ratespiel müsst ihr
im Wald unterschiedliche Dinge sam-
meln, z.B. Tannenzapfen, Nüsse, Blätter
und Steine. Einem Spieler werden die
Augen verbunden und die anderen geben
ihm verschiedene Dinge in die Hand.
Wer die meisten von ihnen richtig errät,
gewinnt.

Märchen erraten

Jeder Mitspieler sucht sich einen Partner.
Schneidet euch dann aus Illustrierten
oder Zeitungen einige schöne Bilder
heraus, die euer Partner jedoch nicht
sehen darf. Das kann ein schönes Schloss
sein, ein Auto, ein Fußballer oder eine
andere bekannte Persönlichkeit oder
wie hier in unserem Beispiel Märchen-
figuren. Wichtig ist, dass euer Spiel-
partner das auf dem Bild Dargestellte
aber kennen muss. Unterteilt nun mit
Lineal und Filzstift das Bild waagerecht
in zehn gleich breite Streifen und steckt
es in einen großen Umschlag! Zieht
dann das Bild bis zum ersten Strich
heraus. Der Partner sieht sich den Strei-
fen genau an und versucht zu erraten,
was oder wer auf dem Bild ist. Errät er
es nicht, wird das Bild bis zum zweiten
Streifen herausgezogen. Erkennt er es
nun? Wenn nicht, hilft ihm vielleicht
der nächste oder übernächste Streifen
usw. Hat er es endlich erraten, bekommt
er für jeden nicht gesehenen Streifen
einen Punkt. Dann werden die Rollen
getauscht. Wer hat zum Schluss die
meisten Punkte?
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Gesellschaftsspiele statt PC
Anstatt euch zu langweilen oder viel Zeit vor dem PC zu hocken, könnt ihr in
eurer Freizeit lustige Gemeinschaftsspiele spielen und kleine Wettbewerbe
veranstalten. Hier einige Ideen dazu:



Was hat der Kopfbahnhof mit dem Kopf zu tun?

Eigentlich gar nichts. Der Name kommt davon, dass alle
Gleise im Bahnhof enden und somit die Züge nur von einer
Richtung hineinfahren und in umgekehrter Richtung wieder
hinausfahren können. Meistens haben Kopfbahnhöfe ein gro-
ßes Empfangsgebäude, das quer zu den Gleisen angelegt ist.
Der Ostbahnhof in Budapest ist zum Beispiel ein typischer
Kopfbahnhof.

Wie kommt der Salz ins Meer?

Ja, Meerwasser schmeckt salzig, und zwar deshalb, weil es
aus den Gesteinen der Erdkruste herausgelöste Salze enthält.
Auch aus den Flüssen schwimmen mit Sand ebenfalls viele
Salze in die Meere. Das meiste Salz in den Meeren ist ei-
gentlich reines Kochsalz, das vielfältig verwendet wird. Mit
Verfahren der Meerwasserentsalzung kann aus Meerwasser
Salz gewonnen werden, das später bei der Herstellung von
Nahrungsmitteln, Kosmetikartikeln oder Arzneimitteln ver-
wendet wird.

Wer besucht eine Baumschule?

Der Name mag
wohl irreführend
sein, denn die
Baumschule ist
kein Gebäude und
auch keine Schule
für Bäume. Eine
Baumschule ist
ähnlich wie eine
große Gärtnerei, in
der Zierbäume,

Obstbäume und Sträucher in langen Reihen nebeneinander
herangezogen werden.

Warum wechseln Chamäleons ihre Farbe?

Die meisten Arten der Chamäleons
leben im tropischen Afrika. Sie
sind dazu im Stande ihre Farbe
schnell zu ändern. Da sich diese
Echsenart sehr langsam bewegt,
kann sie sich auf diese Weise vor
ihren Feinden schützen und sich

fast unsichtbar machen, indem sie ihre Farbe der Umgebung
anpasst.

Verspritzen Tintenfische echte Tinte?

Tintenfische sind
streng genommen
eigentlich keine Fi-
sche, sondern
Kopffüßler. Hinter
ihrem Kopf befin-
det sich eine Art
Trichter, mit dessen
Hilfe sie sich fort-
bewegen. In diesem
Trichter befindet
sich auch eine
Drüse, die eine dunkle Flüssigkeit namens Sepia herstellt.
Die Farbwolke, bestehend aus dieser dunklen Flüssigkeit,
spritzen Tintenfische ins Wasser, wenn sie sich bedroht fühlen.
Es bildet sich dadurch eine dicke Farbwolke, mit deren Hilfe
Tintenfische ihren Feinden entkommen können.

Werden Igel schon mit Stacheln geboren?

Neugeborene Igel
haben anfangs nur
kleine Borsten,
aber mit der Zeit
wachsen diese zu
einem Stachel-
kleid. Dieses Sta-
chelkleid ist so wi-
derstandsfähig,
dass nur größere
Raubtiere es
durchdringen kön-

nen. Ihr habt bestimmt schon Igel gesehen, die sich bei Gefahr
zu einem Ball zusammenrollen. Stacheln helfen also den
Igeln sich vor ihren Feinden zu schützen.

Warum müssen wir uns regelmäßig Zähne putzen?

Die Außenhälfte der Zähne ist zwar hart, wird aber ständig
von Bakterien angegriffen. Durch das Essen und Kauen
bleiben nämlich Speisereste an den Zähnen. Um die Zähne
von diesen zu befreien muss man regelmäßig Zähne put-
zen, denn sonst kann sich Karies bilden, das zu Zahn-
schmerzen führt.

Brauchen Menschen unbedingt Schlaf?

Der Mensch verbringt ungefähr ein Drittel seines Lebens im
Schlaf. Babys und Jugendliche brauchen mehr Schlaf, Er-
wachsene ein bisschen weniger um sich auszuruhen. Wieviel
man schlafen sollte hängt von vielen Dingen ab, am meisten
jedoch davon, was man Tags über gemacht hat. Forscher
sind sich darüber noch nicht einig, warum wir schlafen, aber
eins ist sicher, Schlafen ist unerlässlich für unsere Gesund-
heit.

(Fortsetzung folgt)
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Frage dich schlau! (2)



„Zu Oma und Opa gehe ich nie wie-
der“, beschwert sich Egon, „die sit-
zen den ganzen Tag auf dem Sofa
und haben nichts an!“

„Um Gottes willen, was sagst du
da? Die haben nichts an?“ entsetzt
sich die Mutter.

„Nein, gar nichts! Kein Fernsehen,
kein Computer, kein Radio, einfach
nichts!“

Hannes und seine große Schwester
Petra haben im Wohnzimmer eine
Kissenschlacht gemacht. Und nun
liegt die teure Vase in Scherben.

„O weh, wer soll das der Mama
sagen?“ fragt Petra.

„Am besten du“, meint Hannes.
„Du kennst sie schon länger als ich!“

„Seit wir das neue Auto haben, müs-
sen wir wahnsinnig sparen. Wenn für
die Goldfische das Wasser gewechselt
wird, gibt’s zu Mittag Fischsuppe!“

Wußtet ihr schon, dass ...
das erste Fertighaus der Welt von dem
Universalgenie Leonardo da Vinci
(1452–1519) entworfen wurde?  Im
Frühjahr 1516 arbeitete er für Franz I.
von Frankreich Baupläne für neue
Städte an der Loire aus. Um die Bau-
arbeiten zu fördern, entwarf er zunächst
den Grundtyp eines Bürgerhauses. Da-
nach zerlegte er dieses variationsfähige
Normhaus in seine Teile. Er schlug vor,
die Bauteile in zentralen Werkstätten
herzustellen, so dass auf dem Bauge-
lände nur noch die Hausfundamente
errichtet und die dorthin transportierten
Fertigteile zusammen gefügt werden
mussten. Doch wie bei allen seinen ge-
nialen Erfindungen kam es erst in ei-
nem späteren Jahrhundert zur prakti-
schen industriellen Anwendung. 

die größte Freiorgel der Welt die Hel-
denorgel in Kufstein/Tirol ist? Zu ihrem

40-jährigen Jubiläum im Januar 2009
wurde die Orgel einer   Generalsanie-
rung und technischen Modernisierung
unterzogen und auf nunmehr 65 Regi-
ster und 4948 Pfeifen erweitert. Eine
bemerkenswerte Besonderheit stellt das
eingebaute Glockenspiel mit 18 Röh-
renglocken dar. Durch die günstige An-
bringung des Pfeifenwerkes unter dem
Dach des Bürgerturmes und den be-
sonders hohen Winddruck ist diese Or-
gel ungewöhnlich weit in Richtung
Nord-Ost zu hören. Das Rieseninstru-
ment, das an die Gefallenen des Ersten
Weltkrieges erinnert, ist im Bürgerturm
der Festung untergebracht. 

die voreiligste Heiratsurkunde der Ge-
schichte im Jahre 1386 angefertigt
wurde. Darin verpflichten sich Kaiser
Karl V. und Burggraf Friedrich von
Nürnberg zur Vermählung ihrer Kinder
Siegmund und Katherine, obwohl die
beiden zu diesem Zeitpunkt noch gar
nicht geboren waren.

der erste Schlafwagen der Welt  ein
„Pullmann“-Wagen war? Benannt
wurde der im Jahre 1858 von dem
Amerikaner George Mortimer Pull-
mann erbaute Schlafwagen nach sei-
nem Erfinder. Der Schlafwagen sollte
ein „wohnliches Reisen“ ermöglichen.
Im Jahre 1867 gründete Pullmann die
erste Schlafwagengesellschaft der
Welt. Die Schlafwagenlinie Berlin –
Köln – Ostende folgte im Jahre 1873.

„Zahlen“-Wörter
Im ersten Diagramm findet ihr in der oberen Zeile die Zahlen 1 bis 16. Jedem
Buchstaben des darunter stehenden Wortes „HANDBALLMITTWOCH“ ist eine
der Zahlen zugeordnet. So bedeuten 1  H, 2  A usw. Welche Wörter verbergen sich
in den anderen Diagrammen? Tragt die jeweils richtigen Buchstaben ein!
Stellt eine ähnliche Aufgabe mit einem anderen Wort zusammen, zum Beispiel
mit MOTORRADFAHRER.
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Lach mit!

Wettersprüche
für Januar

Je frostiger der Jänner,
je freudiger das ganze Jahr.

Wirft der Maulwurf im Januar,
dauert der Winter bis Mai sogar. 

Ist der Januar hell und weiß,
kommt der Frühling ohne Eis,
wird der Sommer sicher heiß.

Im Januar viel Regen und wenig 
Schnee,

tut Saaten, Wiesen und Bäumen weh.

Auf einen kalten trocknen Januar 
folgt oft viel Schnee im Februar.

Braut der Januar Nebel gar, 
wird das Frühjahr nass fürwahr.
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„Jugend spricht Worte voll Zauber und Sinn“
35-Jahre-Treffen im Fünfkirchner Leôwey-Gymnasium

Abiturjahr 1980: 29 Schüler verab-
schieden sich am Deutschen Klassen-
zug.
Ende November 2015: 18 der ehema-
ligen Abiturienten treffen sich zum 35.
Jahrestag im Raum für deutsche Lite-
ratur in der alten Schule. Als Motto zur
Begrüßung liest die Klassenlehrerin
das Gedicht „Jugend“ von Valeria
Koch vor, aus dem die Titelworte stam-
men. Sie erinnert auch an eine Aus-
stellung von Kinderillustrationen im
Jahre1977, mit demselben Titel, die im
Klub der Schule veranstaltet wurde,
und woran mehrere aus der
Klasse teilgenommen hatten.
Frau Lehrerin bekommt dann
eine Erinnerungskarte, wo ne-
ben Dankesworten ebenfalls
diese Zeilen stehen. Die alte
Vertrautheit entsteht im Nu,
als wären seit dem letzten
Treffen – kaum zu glauben –
nicht 20 Jahre vergangen!

Nach dem Gruppenfoto mit
dem Klassenbild geht es weiter
in die Gaststätte am Barbakán,
wo die Gesprächsrunde erst
richtig losgeht. Die beiden un-
ermüdlichen Organisatorinnen
Márta Szántó und Csilla Horváth sorgen
für den kulinarischen Ablauf des
Abends, doch scheint für alle nicht
Speis und Trank an erster Stelle zu
stehen, so vorzüglich sie auch sind.
Offen sein für den anderen und nicht
nur für die nächsten Freunde ist das
schönste Erlebnis des Abends: Dörfler
und Städter, einstige Musterschüler
und weniger Erfolgreiche, Akademiker,
Betitelte und durchschnittliche Arbeit-
nehmer, ein jeder hat etwas  zu sagen.
Die Sprache ist auch kunterbunt:
Deutsch, Ungarisch und auch Schwä-
bisch, versteht sich. Für Maria Erb
(Wemend) und Susanne Währing (Li-
towr-Bohl) ist es selbstverständlich,
wie einst im Internat, sich in der Mut-
tersprache zu unterhalten. Elisabeth
Eszterle aus Jerking und Frau Lehrerin
aus Bawaz gesellen sich gern dazu,
der Karl Schleining aus Pécsújhegy
schmunzelt nur. Er versteht es ja auch,
doch reden, das geht nicht mehr so
richtig. Es soll nicht unerwähnt bleiben,
dass er der einzige(!) Mann in der
Klasse war, 28 Damen mit ihren oft
spitzen Zungen hat er mit Engelsgeduld

ertragen, doch geflüchtet ist er nicht.
Vielfältig ist der Grund gewesen. Die
Liebe zur Muttersprache stand wohl
an erster Stelle, doch auch der familiäre
Hintergrund war bestimmend: Seine
Eltern kommen beide aus deutschen
Dörfern (Budmer und Bawaz), lernten
sich in den fünfziger Jahren bei der
„Umsiedlung“ deutscher Bauern auf
der Hortobágy kennen, wählten dann
20 Jahre später ihrem Sohn bewusst
das „Deutsche Gymnasium“. Die ver-
lässlichen Sprachkenntnisse, das Sprach-
zeugnis Oberstufe waren im beruflichen

Leben von großer Bedeutung, wie auch
bei den anderen Schülern. Drei sind
Deutsch-Kindergärtnerinnen geworden:
Maria Bachmann, Ágnes Simák und
Maria Wilhelm (Studium in Ödenburg).
Ebenfalls das Studium Deutsch stand
im Mittelpunkt bei Maria Erb (ELTE),
Ildikó Horváth, Erika Daláth (Univer-
sität bzw. Hochschule Fünfkirchen),
Deutsch als Minderheitensprache bei
Éva Romics (Hochschule Fünfkirchen,
später Wesprim und ELTE) und Erika
Schwab (Baje). Katalin Kulcsár,
 Gyöngyi Kulcsár, Yvette Domokos ab-
solvierten die Hochschule für Han-
delskorrespondenz in Budapest. Medizin
studierten Ildikó Bányai (Radiologin)
und Enikô Ütô (Kinderärztin). Theresia
Herr hat Architektur studiert und ist
seit 13 Jahren Chef architektin in Sek-
sard. Márta Szántó hat Heil pädagogik
studiert, nach ihrer Rückkehr aus
Deutschland ist sie stellvertretende
Schulleiterin in Fünfkirchen geworden.
Elisabeth Eszterle studierte Gesund-
heitswesen und blieb ihrem Heimatdorf
als Fürsorgerin treu. Ildikó Eckert eben-
falls, die Herenderin leitet ein Waren-

lager der berühmten Manufaktur. Andrea
Guth war lange Zeit Sozialarbeiterin
und ist zur Zeit als Biblio thekarin tätig.
Csilla Horváth ist Buchhalterin, be-
geisterte Mutter und Oma von sechs
Enkelkindern.

Überhaupt ist das so eine Sache mit
dem Nachwuchs… Wie selbstverständ-
lich berichteten alle davon, wie gern
und erfolgreich ihre Kinder im Erlernen
von Deutsch waren. Sie nutzten das An-
gebot unserer Schulen, und bei man-
chen war/ist auch die Haussprache
Deutsch oder eben Mundart. Das über-

zeugendste Beispiel ist das von
Maria Erb: Die habilitierte Do-
zentin am Germanistischen In-
stitut der ELTE kann es gar
nicht anders – zu Hause, aber
auch unter Freunden, Ver-
wandten wird Wemenderisch
geredet. Mit Stolz berichtete
die Hauptorganisatorin Márta
Szántó-Lehmann, dass ihre
Tochter die Valeria-Koch-
Schule besucht hat, Preise in
„Abgedreht“ und „Blickpunkt“
bekommen und sogar den Va-
leria-Koch-Preis erhalten hat –
wie auch Szilvia Bede, die

Tochter von Erika Schwab. Um bei den
Auszeichnungen zu bleiben: Vor vier
Jahren wurde Maria Erb die Ehrennadel
in Gold für das Ungarndeutschtum ver-
liehen, für ihre langjährigen Verdienste
in der wissenschaftlichen Bearbeitung
der ungarndeutschen Mundarten und in
der Lehrerausbildung für unsere Min-
derheit. Die im Heimatort lebenden
Mitschüler setzen sich für die Erhaltung
der Kultur vor Ort ein: Elisabeth Esz-
terle Krausz ist seit vielen Jahren auch
im Heimatverein und in der Deutschen
Selbstverwaltung in Jerking tätig, in
beiden als Vorsitzende.

Die Zeit verlief schnell, zu berichten
hätte es bestimmt noch gegeben. Doch
bereits am nächsten Tag erschienen auf
den Bildschirmen die Fotos vom
Abend und die Telefon- und Mailliste.
Die Technik hilft, doch noch mehr die
neu entdeckten und gefestigten Freund-
schaften. Vergangenheit und Gegen-
wart bereicherten sich gegenseitig –
nicht nur für diesen Abend im Novem-
ber 2015.

Maria Wolfart-Stang
Klassenlehrerin
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Brunnensingen der Sebastianibruderschaft – 
seit der Pestzeit alljährlicher Brauch in Rheinfelden

Im Mittelalter war die Pest eine furchtbare Seuche, die
ganze Städte und Landstriche menschenleer fegte. Die
oftmals kunstvollen Pestsäulen im Land und manches
Brauchtum sind entstanden aus der Hoffnung, durch
Gelübde, Opfer und inständiges Gebet davor verschont
zu bleiben oder aus Dankbarkeit für die Gebetserhö-
rung.

Nur per Zufall ist kaum jemand in der Heiligen Nacht
um 23 Uhr draußen unterwegs – auch nicht in Rheinfelden,

denn da ist es das Brunnensingen der Sebastianibruder-
schaft, das jedes Jahr zu dieser Zeit die Menschen aus
den warmen Stuben lockt. Und das schon seit dem Jahr
1541 – es ist bisher noch nie unterbrochen worden!

Ursprünglich war es ein katholischer Brauch, aber
seit die Martinskirche 1873 von den Altkatholiken über-
nommen wurde, setzt sich die Bruderschaft aus rö-
misch-katholischen, evangelischen und altkatholischen
Mitgliedern zusammen.

Wasser, die Quelle des Lebens

In der kleinen Schweizer Stadt Rhein-
felden hat man schon in der Pestzeit die
Wichtigkeit des gesunden Wassers er-
kannt, das damals aus den öffentlichen
Brunnen geschöpft wurde. Man ahnte
allerdings nicht, dass die Pest
durch Ungeziefer übertragen
wurde (nicht durch verseuchtes
Wasser), und sah die Krankheit
als Strafe Gottes für die Sünden
der Menschen an. 

1146, 1347 und 1439 gab es in
der Gegend Pestepidemien, aber
1541 wütete sie besonders arg.
So gründeten zwölf ehrsame
Männer die Sebastianibruder-
schaft, deren Aufgabe es war, die
Erkrankten, die ins Siechenhaus
gebracht wurden, zu pflegen und
die Toten zu bestatten. Sebastian,
der Schutzheilige der Pestkran-
ken, war namensgebend für die Bruder-
schaft. Sie tat auch das Gelübde, jedes
Jahr in der Heiligen Nacht und in der
Silvesternacht zu den sechs städtischen
Brunnen zu gehen und dort um gesun-
des Wasser zu beten. 

So ist es bis heute geblieben: Schlag
23 Uhr wird es in der mittelalterlichen
Altstadt dunkel, Straßenlaternen und
Schaufensterbeleuchtungen erlöschen,
der Straßenverkehr ruht. Eine kleine
Gruppe von zwölf Männern – Frauen
gehen nur zur Begleitung mit – setzt
sich vor dem Portal der St. Martinskir-
che in Bewegung, alle ganz in Schwarz
gekleidet mit einem langen Mantel,
Schal, Handschuhen und mit einem Zy-
linder auf dem Kopf. Der Laternenträger
schreitet mit der 400 Jahre alten Pestla-
terne voraus, die an einer längeren
Stange befestigt ist; an seiner rechten
Seite geht der Senior der Bruderschaft.
Gemessenen Schrittes gehen sie in vier
Dreierreihen die Tempelgasse hinunter,

wo sie unweit des Rheinufers beim Stor-
chenbrunnen in der Fröschweid den ers -
ten Halt machen. Sie stimmen das uralte
Weihnachtslied „Dies est laetitiae“ an,
das auf Lateinisch schon im 14. Jahr-
hundert gesungen und 1541 von den
Brüdern auf Deutsch übernommen

wurde: „Die Nacht, die ist so freuden-
reich, allen Kreaturen, der Gottessohn
vom Himmelreich ist über die Naturen.
Von einer Jungfrau ist er gebor’n, Maria
du bist auserkor’n, dass du Mutter war-
dest, das geschah so wunderlich. Gottes
Sohn vom Himmelreich ist uns Mensch
geworden.“ Jedes Mal, wenn sie bei der
Nennung des Namens Gottes zum Gruß
ehrfurchtsvoll die Zylinder heben, sieht
man in der mystischen Dunkelheit für
einen kurzen Augenblick das meist
weiße Haar der Männer aufschimmern.
Nach der letzten Strophe geht die Pro-
zession schweigend zum nächsten Brun-
nen weiter.

Wo alle Brünnlein fließen …

Am letzten Tag des Jahres fängt das
Brunnensingen schon um 21 Uhr an.
Es ist der gleiche Ablauf, nur wird das
Neujahrslied gesungen und mit einem
Schlussrefrain der heilige Sebastian um

Hilfe angerufen: „O edler Held Sebas -
tian, ein Zuflucht der Betrübten! Dich
rufen wir Rheinfelder an, vor Pest uns
wollst behüten.“ Mit dem Wunsch:
„Gott gebe euch allen ein gutes neues
Jahr“ zieht die Hundertschaft zum
nächsten Brunnen weiter. 

Ist am Silvesterabend der
Rundgang zu Ende, wird die
Pestlaterne in der Martinskirche
beim Sebastiansaltar aufbe-
wahrt, wo sie für ein weiteres
Jahr auf den nächsten Einsatz
wartet, und das alte Jahr wird
mit einem kleinen Orgelkonzert
beschlossen. 

Strenge Regeln 

Wenn durch Alter oder Tod ein
Sebastianibruder ausscheidet,
kann sich ein neues Mitglied
nicht einfach von sich aus be-

werben. Ehrenhafte, unbescholtene
Männer, die gut singen können, in
Rheinfelden verwurzelt sind – von de-
nen man also annehmen kann, dass
sie auf Lebenszeit in Rheinfelden
wohnen werden – und die Interesse
an dem Brauch haben, werden von der
Bruderschaft „gerufen“. Es ist dies
eine große Ehre, die aber auch Opfer
verlangt. So muss ein Sebastianibru-
der in den beiden Nächten bei jedem
Wetter hinaus und er kann zwischen
Weihnachten und Neujahr fürderhin
keinen Urlaub mehr machen. Nur für
den Fall der Erkrankung sind zwei Er-
satzmänner vorgesehen. 

Am 20. Jänner, dem Festtag des hei-
ligen Sebastian, feiert die Bruderschaft
mit ihren Angehörigen in der Martins -
kirche vor dem Sebastiansaltar eine
Heilige Messe, und bald darauf wird
von der Ortsbürgergemeinde das jähr-
liche Bruderschaftsmahl gestiftet. 

Traude Walek-Doby

Foto Henri Leuzinger
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GJU-Juniorenvorsilvester 2015 

Die Kinder waren schnell und geschickt
Vom 27. - 29. Dezember organisierte
die GJU wieder ihr traditionelles Pro-
gramm, das GJU-Juniorenvorsilvester
in Fünfkirchen im Valeria-Koch-Schü-
lerwohnheim.

Am Sonntag ging es los! Die Kinder
waren alle um 14.00 Uhr da und um
15.00 Uhr konnten wir schon mit den
Kennenlernspielen anfangen. Wie immer
waren diese sehr lustig und cool, da sie

sich nicht alle kannten
oder an die Namen der
im Kreacamp getroffe-
nen Kameraden erinner-
ten. Nach den Spielen
war Abendessen im Ma-
kár-Restaurant, danach
haben wir Lebkuchen
gebacken.

Für den nächsten Mor-
gen war Paintball ange-
sagt, es war ein bisschen
kalt, aber es hat den Kin-
dern sehr gefallen. Am
Nachmittag haben wir sie für Volks-
kunde-Aufgaben in drei Gruppen auf-
geteilt. Die Aufgaben bestanden aus
zwei Teilen, einem Rätsel und einem
Lückentext. Es ist sehr gut gelungen,
alle Kinder waren schnell und geschickt.
Danach gab es unter der Führung von
Monika in der Versammlungshalle einige
schwäbische Tanzspiele. Um Mitternacht
hat die Party angefangen, dann haben
wir mit Kindersekt angestoßen, die un-
garische und die ungarndeutsche Hymne
zusammen gesungen und schließlich
konnten sich alle gegenseitig einen guten
Rutsch ins neue Jahr wünschen.

Am nächsten Morgen stand nach dem
Frühstück nur noch das Einpacken der
Sachen und das Zusammenpacken in
den Zimmern auf der Liste, die Kinder
wurden von ihren Eltern abgeholt.

Wir waren insgesamt 33, es waren
25 Kinder dabei aus verschiedenen
Teilen des Landes und 8 Betreuer.

Wir bedanken uns für die Unterstüt-
zung beim Bundesministerium des Innern
(BMI) und bei Dr. Zsuzsanna Gerner,
Honorarkonsulin der Bundesrepublik
Deutschland.

Martin Mozolai
Multiplikator der GJU

Liebe GJUler, liebe Freunde,
bei der außerordentlichen Voll-
versammlung am 14. November
bin ich aus persönlichen Grün-
den von meinem Posten als Vi-
zepräsident der GJU zurückge-
treten.

Als Präsidiumsmitglied waren
für mich die zwei Jahre sehr er-
eignis-, erlebnis- und erfolg-
reich, wofür ich der GJU, euch,
danke. Durch die Programme, die Organisation der Pro-
gramme und die Aufgaben bei der GJU habe ich viele Er-
fahrungen gesammelt, was zur Entwicklung meiner Per-
sönlichkeit beigetragen hat, und ich hoffe, dass ich dieses
Wissen in der Zukunft nutzen kann.

Viele von euch habe ich persönlich kennen gelernt, so
konnten sich auch viele freundschaftliche Beziehungen aus-

bilden. Natürlich werden wir uns
trotz meiner Abdankung bei den
Programmen der GJU wiederse-
hen, bringt also auch eure
Freunde mit, damit ich auch sie
kennen lernen kann.

Ich möchte mich bei allen herz-
lich bedanken, die mich bei mei-
ner Arbeit unterstützt haben, ein
ganz besonderes Dankeschön
geht an Präsidentin Tekla Mato-

ricz, Vizepräsidentin Mónika Takács und an die Multiplika-
toren, mit denen ich zusammengearbeitet habe. Ohne euch
hätte das alles nicht funktioniert. Ich wünsche euch noch viel
Erfolg im Leben der GJU und im Privatleben. Ich freue mich
sehr, dass wir Josua Reisz als Geschäftsführer der GJU haben
und hoffe, dass er noch lange bei uns bleibt. Gerne stehe ich
euch allen und der GJU weiterhin zur Verfügung.

Den Mitgliedern, dem Präsidium, den Multiplikatoren
und den Freunden der GJU wünsche ich viel Spaß bei den
Programmen und viel Erfolg meinem Nachfolger. Als neuer
Trompeter der Unterrock-Kapelle werden wir uns sicherlich
noch bei vielen GJU-Veranstaltungen und Schwabenbällen
treffen.

Szabolcs Szemerédi

GJU – Gemeinschaft Junger  Ungarndeutscher

Präsidentin: Tekla Matoricz, +36 20 599 8717

7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13.
E-Mail: buro@gju.hu, Internet-Adresse: www.gju.hu

Verantwortlich für die GJU-Seite: 

Josua Reisz +36 20 298 7918

Ereignisreich, erlebnisreich und erfolgreich

Szabolcs Szemerédi (2. von rechts)  Foto: I. F.



Heutzutage sind sehr viele
Immobilien verschiedenartig
belastet, was oft den Kauf der
Immobilie verhindern kann.
Bei allen Lastarten gibt es
aber Methoden, mit welchen
der Kauf der belasteten
Traumwohnung doch noch
klappen kann.

Unter den am meisten vor-
kommenden Lasten muss man an erster
Stelle die Hypothekenrechte und die
Belastungsverbote nennen. In den letz-
ten Jahren wurden sehr viele Wohnun-
gen mithilfe eines Bankkredits gekauft,
und bis diese Kredite von den Eigen-
tümern zurückgezahlt sind, belasten
die Banken die Immobilien als Sicher-
heit des Kredits mit einem Hypothek-
recht, damit zusammenhängend oft mit
einem Verkaufs- und Belastungsverbot.
Diese Lasten können nur dann gelöscht
werden, wenn die Bank ihre schriftli-
che Einwilligung gibt, das tut sie na-
türlich nur nach kompletter Rückzah-
lung der Kreditsumme. Eine gute und
oft angewendete Variation ist, wenn
der Käufer die Kreditsumme als Teil
der Kaufpreises direkt an die Bank
zahlt, so geht es schneller.

Wenn die Immobilie von einem
Nießbrauchrecht belastet ist, muss der
Berechtigte entweder dem Verkauf

schriftlich zustimmen oder er
muss ausbezahlt werden und
sein Recht löschen lassen.
Oft kommt es vor, dass der
Berechtigte schon verstorben
ist – weil diese Rechte sich
mit dem Tod automatisch lö-
schen, muss nur die Sterbe-
urkunde beim Grundbuchamt
vorgezeigt werden, damit die

Löschung vom Eigentumsblatt vollzo-
gen wird.

Bei bestehenden Vollstreckungsrech-
ten müssen die Käufer eine Bescheini-
gung über die exakte Schuldsumme be-
sorgen, damit diese Summe in den
Kaufpreis eingerechnet wird, und die
Immobilie mit dem Kauf entlastet wird.
Und wenn die Immobilie von einem
Vorkaufsrecht einer dritten Person be-
lastet ist – dies ist oft auf dem Eigen-
tumsblatt gar nicht ersichtlich –, muss
die Immobilie dem Berechtigten zum
Kauf angeboten werden oder seine Ver-
zichtserklärung muss eingeholt wer-
den. Wenn er von seinem Vorkaufs-
recht nicht Gebrauch macht, kann die
Immobilie mit demselben Kaufpreis
frei verkauft werden.

Dr. Péter Heinek
Madarassy Rechtsanwaltskanzlei

+36 30/238 0887

Aus der Praxis des Juristen
Wie kann man belastete Immobilien kaufen

oder verkaufen?
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UNGARNDEUTSCHES WOCHENBLATT

Die deutschsprachige Radiosendung
„Treffpunkt am Vormittag“ meldet
sich täglich von 10 bis 12 Uhr. Sonn-
tags können die Zuhörer das beliebte
„Wunschkonzert“ hören. Zweiwö-
chentlich werden deutschsprachige
Messen übertragen.

In Südungarn und bei Budapest hö-
ren Sie die Sendungen auf MW/AM

873 kHz, über Marcali und Szolnok
wird das Programm auf MW/AM
1188 kHz ausgestrahlt. 
Die deutschsprachige Fernsehsendung
„Unser Bildschirm“ meldet sich
dienstags um 7.50 Uhr im Duna TV.
Beginn der Wiederholung am selben
Tag zwischen 17 und 18 Uhr im Duna
World-Programm. 

DEUTSCHSPRACHIGE SENDUNGEN 

Man kann im Internet die deutschsprachigen Radiosendungen live und auch
später hören und gesendete Magazine sich anschauen. Am besten in Google
eingeben: Treffpunkt am Vormittag oder Unser Bildschirm!
Erreichbarkeiten:
MTVA Deutsche Redaktion, 7634 Pécs, Rácvárosi út 70
Telefon: 06 72 525 008, E-Mail: nemet@radio.hu, www.mediaklikk.hu

Stiftung und Redaktion bedanken sich bei den Lesern und den Partnerinstitu-
tionen für die guten Wünsche zu Weihnachten und zum neuen Jahr!



Donaublicke – Ausstellung der Künstlersiedlung von
Sankt-Andrä in Ulm

Im 20 Kilometer nördlich von der ungarischen Haupt-
stadt gelegenen Städtchen Sankt-Andrä/Szentendre

leben Serben, Kroaten, Griechen, Slowaken, Deutsche
und Magyaren. All diese Völker prägten das Antlitz der
Stadt und trugen zur Herausbildung der heutigen stim-
mungsvollen Architektur bei, die bereits seit Ende des
19. Jahrhunderts bildenden Künstlern Motive bietet.

1926 erhielten acht junge Künstler von der Stadt ein Grund-
stück, um dort eine Künstlerkolonie zu gründen. Die Donau
mit ihrer wechselhaften Gestalt, Farbe und besonderer Per-
spektive spielte bei der Gründung eine gravierende Rolle
und bot den Malern viele Motive. 1928 wurde die „Gesell-
schaft der Künstler von Szentendre“ ins Leben gerufen. In
den sechziger Jahren wurden nach den Plänen des Architek-
turprofessors Ferenc Török der Umbau und die Erweiterung
der alten, in der Nähe der Donau gelegenen Künstlersiedlung
vorgenommen. 1969 wurde auf einem weiteren Grundstück
eine neue Künstlersiedlung eröffnet.

Die Künstler, die in Sankt-Andrä wirkten oder wirken, er-
stellen ihre Kunstwerke nicht in einheitlichem Stil. Neben
dem naturalistischen Grundton können surrealistische und
konstruktivistische, sogar dadaistische Tendenzen wahrge-
nommen werden. Unter „Künstlern von Sankt-Andrä“ ver-
stehen wir also Schöpfer, die in der Stadt oder in ihren Künst-

lersiedlungen und Studios wirkten oder wirken, und auch
die, die das malerische Panorama der hügeligen Stadt sowie
ihre Gewässer, Plätze, Gassen, Kirchen und profanen Bauten
zum Thema ihrer Kunstwerke wählten und wählen. Die meis -
ten Künstler sind Repräsentanten und Mitgestalter der un-
garländischen Kunst.

Wegen der großen Zahl und der Vielschichtigkeit der Kunst
von Sankt-Andrä kann im Ulmer Donauschwäbischen Zen-
tralmuseum nur eine Auswahl gezeigt werden. In vier Räumen
sieht man 41 bildhafte Schöpfungen aus der Sammlung des
in Sankt-Andrä lebenden Kunstfreundes und Lokalpatrioten
János S. Nagy. Ausgewählt wurden die Bilder – nach Vorbe-
reitungen durch László Göllner, der seit vielen Jahren auch

aus familiärer Bindung Vermittler für die Künstler der alten
Siedlung ist – vom Direktor des Donauschwäbischen Zen-
tralmuseums Christian Glass und der Kuratorin Andrea Ván-
dor.

Die Ausstellung beginnt in Raum 1 mit vier Gemälden
von Béla Onódi (1900 - 1991), der die Möglichkeit hatte,
während seines Budapester Akademiestudiums in der
Nagy bányaer Künstlerkolonie arbeiten zu können. Nach
kurzem Aufenthalt in den Vereinigten Staaten und in Paris
kehrte er Mitte der zwanziger Jahre nach Ungarn zurück
und beteiligte sich an der Gründung der Künstlersiedlung.
Er lebte von 1926 an in der Stadt, wo er sich mit Veduten
einen Namen gemacht hat. 1984 erschien seine autobio-
grafischen Erinnerungen, die eine wichtige Quelle für die
Geschichte der Entwicklung der Malerei von Sankt-Andrä
verkörpern. János S. Nagy lebt in einem historischen
Wohnhaus im Zentrum, das einst Béla Onódi gehörte. In
diesem und dem nachfolgenden Raum werden von Josef
Bartl, Miklós Göllner, Lola Gálffy, Fedor Perrey und von
Antal Deli Bilder gezeigt, die Motive aus Sankt-Andrä
lebendig machen. Im dritten und vierten Ausstellungsraum
sieht man Werke von Miklós Bánovszky (1895 - 1995),
der als Mitbegründer der Gesellschaft der Künstler von
Sankt-Andrä auch Bürger dieser Stadt war. Sein 1966 ver-
öffentlichtes Buch über die Malerei Sankt-Andrä 1926 -
1947 ist von großer Wichtigkeit. „Der Trinkspruch“ von
Ernô Jeges (1898 - 1956), einem Gründungsmitglied der
Künstlersiedlung, ist ein wichtiges Bild der Ausstellung,
auf dem eine feiernde Künstlergesellschaft mit Modell auf
einem Hügel verewigt worden ist. Hinter dem mit einem
Tuch nur mäßig bedeckten nackten Modell sind die Grün-
dungsmitglieder József Bánáti Sverák, László Rozgonyi,
Ernô Jeges und der Trinkspruchsager Béla Onódi verewigt,
im Hintergrund die faszinierende Donaulandschaft.

F. Matits

Die Ausstellung im Donauschwäbischen Zentralmuseum in
Ulm erwartet die Besucher bis 28. März 2016.
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Ernô Jeges: Der Trinkspruch / 1928–1930

Miklós Bánovszky: Die alte Püspök-Gasse / 1928      Foto: Oleg Kuchar
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Zentrale Gedenkfeier 
zum 70. Jahrestag der Vertrei-

bung der Ungarndeutschen
Wudersch/Budaörs, 19. Januar

9.30 Uhr: 70 Jahre Vertreibung der Ungarndeutschen
– Integration oder weitere Diskriminierung?
Ort: Rathaus von Wudersch 
(Budaörs, Szabadság út 134)

Die Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen, das
Jakob-Bleyer-Heimatmuseum, der Stiftungslehrstuhl
für Deutsche Geschichte und Kultur in Südost- und
Mitteleuropa an der Universität Fünfkirchen sowie die
Konrad-Adenauer-Stiftung veranstalten anlässlich des
70. Jahrestages der Vertreibung der Ungarndeutschen
ein Gedenksymposium, in dessen Mittelpunkt sowohl
die Vertreibung der Ungarndeutschen als auch die
 Kollektivstrafe steht. Nicht nur Ungarn, sondern auch
umliegende Länder stehen im Fokus der Vorträge.
 Thematisiert werden die Integration, der Umgang der
Regierungen mit verschiedenen Nationalitäten und die
generelle Lage der Deutschen in den einzelnen
 Regionen. Deutsch-ungarische Simultanübersetzung.
Teilnahme nur mit persönlicher Einladung! Registrie-
rung bis 12. Januar an: info.budapest@kas.de

14.00: Gedenkfeier auf dem Alten Friedhof von Wu-
dersch

14.30: Deutschsprachige heilige Messe, Rede von Mi-
nisterpräsident Viktor Orbán

16.00: Empfang und Ausstellung in der Mindszenty
József Römisch-Katholischen Grundschule

Forum mit Emmerich Ritter
Die Deutsche Selbstverwaltung des Komitats Branau lädt
zum Forum mit dem parlamentarischen Sprecher der Un-
garndeutschen, Emmerich Ritter, ein.
Termin: 09. Jänner (Samstag) um 14.00 Uhr
Ort: Lenau-Haus, Fünfkirchen/Pécs, Munkácsy M. u. 8

9. Jänner

Bawaz/Babarc, 19.00 Uhr im Kultur-
haus. Es spielen die Unterrock-Kapelle
und die Bawazer Dorfmusikanten. 
Tischreservierung: bei Anett Wölfling:
+36-20-350-8698

16. Jänner

Alas/Olasz, es spielt die Unterrock-Ka-
pelle
Totis/Tata, 19.00 Uhr: Komitatsschwa-
benball 
Ort: Sporthalle des Eötvös-Gymnasi-
ums, 2890 Tata, Tanoda tér 5
Es spielt die Heimattöne-Kapelle
Infos unter: +36-30-747-2765
Steinamanger/Szombathely, 19.00 Uhr:
Es spielen die Werischwarer Burschen
Binkelball in Orosháza. Die Deutsche

Nationalitätenselbstverwaltung lädt
zum 16. Schwäbischen Binkelball ein,
der um 19.00 Uhr in der Sporthalle des
Táncsics-Gymnasiums veranstaltet
wird. Ab 18.30 Uhr geben die Kam-
merbläser von Orosháza Platzmusik.
Gast ist der Schorokscharer Deutsche
Nationalitäten-Tanzverein. Zum Ball
spielt die Kapelle Karawanka aus Mo-
hatsch auf.
Karten und Tischreservierung nur im
Vorverkauf: Dr. Abonyi (70-3321-315)
und Dr. Formann (70-3321-316), Ein-
tritt: 2000.- Ft
Sachspenden für die Tombola werden
dankend entgegengenommen.

23. Jänner

Mohatsch/Mohács, 19.00 Uhr: Der tra-
ditionelle Binkelball in Organisation

der Deutschen Selbstverwaltung findet
im Jugendzentrum der Stadt statt (Szé-
chenyi tér 16). Der Ball wird mit einem
Kulturprogramm eröffnet, für gute
Stimmung sorgt die Karawanka-Ka-
pelle. Tickets in Vorbestellung sind bei
Maria Róth-Ébner unter der Hand-
ynummer +36-20-535-3547 erhältlich.
Preis: Erwachsene 2500.- Ft, Studenten
1000.- Ft

Tamaschi/Tamási: Es spielt die Unter-
rock-Kapelle
Surgetin/Szederkény: Jubiläumsschwa-
benball
Ort: Kulturhaus, Rákóczi u. 12
Tischreservierung: +36-69-354-520 und
+36-20-537-9402
Mitwirkende: Tanzgruppe Fekeder Klum-
penjäger, Tóth-Kresz-Duo (Bawaz-Be-
zedek)

Das Ungarndeutsche Kultur- 
und Informationszentrum 

sucht 
eine/n BIBLIOTHEKAR/IN

Aufgaben:
 Betreuung, Katalogisierung und Erweiterung der Bibliotheks-

bestände der Ungarndeutschen Bibliothek 
 Betreuung der Bibliotheksbenutzer
 Verfassen, Übersetzen und Lektorieren von Texten in deut-

scher und ungarischer Sprache 
 Inhaltliche Gestaltung unserer on- bzw. offline Publikationen
 Mitarbeit an den Zentrum-Veranstaltungen

Was wir erwarten:
 Hochschulabschluss – Fachrichtung: Bibliothekar/in
 hervorragende Deutsch- und Ungarischkenntnisse in Wort und

Schrift
 organisatorisches Talent, kommunikative Kompetenz und

Teamfähigkeit
 sehr gute PC-Benutzerkenntnisse

Schriftliche Bewerbung mit Motivationsschreiben (auf Deutsch),
Lebenslauf und Zeugniskopien sowie eine Erklärung darüber,

dass der/die BewerberIn der Verwaltung seiner/ihrer in der Be-

werbung enthaltenen persönlichen Daten im Zusammenhang mit

dem Bewerbungsverfahren zustimmt, werden bis 15. Januar
2016 erbeten an: Ungarndeutsches Kultur- und Informations -
zentrum 1062 Budapest, Lendvay u. 22. 
oder per E-Mail an: info@zentrum.hu

Schwabenball-Kalender
Möchten Sie auch 2016 das Tanzbein bei Schwabenbällen schwingen? Hier finden Sie eine breite Auswahl an Möglichkeiten!


